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Draußen beim Poſthalter auf Korsvoll wurde Syver 
großartig aufgenommen wie immer, wenn jemand aus 
Björndal einkehrte. In dem großen Stuhl hinterm Tiſch 
ließ ſich Syver wie ein Pfarrer oder Schreiber nieder und 
erhielt Eſſen und Schnaps. Das waren feine größten Tage, 
wenn er mit Fuhre durchs Land fahren konnte. Er bekam 
von Dag Geld mit, um etwas zu verzehren, und keine ge⸗ 
ringe Summe; er hätte getroſt etwas davon behalten kön⸗ 
nen, aber Syver war ein ehrlicher Kerl und mochte gern 
niki ſolch einem pikfeinen Fahrzeug, ſtattlichem Pferd und 
viel Geld daherkommen. Dann war auch Syver Hintenauf 
einmal ein großer Mann. Er aß, wie gewöhnlich, gut und 
lange, und legte ſich danach in der Kammer zur Ruhe. Dort 
wollte er geweckt werden, wenn die Wande aus der Stadt ans 
kamen. 
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Es dauerte und dauerte, und der Tag begann ſich zu 
neigen. Der Poſthalter war ein dutzendmal zum Südfeniter 
gelaufen, ohne auf den Wegen ein Lebenszeichen zu ent⸗ 
decken. Der Froſt hatte dicke Eisblumen an die Scheiben 
gemalt, ſo daß er dagegenhauchen und das Eis mit dem Fin⸗ 
gernagel fortkratzen mußte, um hinauslugen zu können. 
Vielleicht waren ſie der Kälte wegen umgekehrt, die Leute 
aus der Stadt, die nach Björndal wollten. Wenn ſie jetzt 
nicht bald kamen, mußte er Syver wecken, er wollte wo⸗ 
möglich heimfahren, ehe es Nacht wurde. Noch einmal ging 
er zum Fenſter, hauchte und kratzte. Das Eis war mit 
jedem Mal ſchwerer fortzubekommen. 


Was? War das nur ein Schatten an der gefrorenen 


Scheibe, oder trottete dort ein Gaul mühſam die Wegbie⸗ 


gung daher? Ja, es war ein Pferd, jetzt ſah er es deutlich. 
Der Schlitten war ſchmal und kippelig, er ſchlingerte und 
ſchaukelte, und der uralte Gaul lief nur ruckweiſe. Das 
war wirklich der älteſte, elendeſte Klepper vom Wechſelplatz 
Rodmyr. 

Major Barre und Fräulein Adelheid waren in die 
Stube auf Korsvoll getreten und er brummte, es ſei höchſte 
Zeit. Er war vor Wut faſt nicht mehr Herr ſeiner Stimme. 
Beide waren ausgehungert, und der Major ſchimpfte ſchon 
der ganzen Weg über Pferd und Schlitten und Kutſcher und 
über die ganze Reiſe. Das Fräulein war blaß und er⸗ 
ſchöpft. Ihre Mäntel eigneten ſich für eine Reife bei folcher 
Kälte nicht; zu Hauſe hatten ſie zwar dickere Sachen, ſie 
ſchienen aber nicht mehr ſo im Stand, um damit auf Beſuch 
zu fahren. Die Schlitten waren auch nur ſpärlich mit Pelz⸗ 
decken verſehen geweſen, ſo daß ſie ſich unterwegs halbtot 
geftoren hatten. Am ſchlimmſten ſtand es mit den Füßen, 
die fühlte man gar nicht mehr. Der Major wetterte und 
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fluchte. — Ob jemand den Schlitten von Björndal geſehen 
habe, wollte er wiſſen, und ſeine Unzufriedenheit legte ſich 
ein wenig, als er hörte, das Pferd warte ſchon ſeit Stunden, 
ſei gut ausgeruht und bereit, zu fahren, ſobald es dem 
Herrn paſſe. 


„Was meinſt du?“ fragte er mit einem Blick auf ſeine 
Tochter, „wollen wir nicht gleich weiter? Es geht doch ſtark 
auf den Abend zu.“ Ja, ganz wie er wolle. Der Poſthalter 
machte ſich ſogleich auf die Beine, und es wurde in Kammer 
und Stall lebendig. Die Reiſenden zogen ihre Mäntel wie⸗ 
der an und dann ging's auf den Hof hinaus. 


Draußen dunkelte es bereits, der Major konnte jedoch 
noch ſo viel erkennen, daß ihm die barſchen Worte über die 
Kälte wegblieben. Das erſte, was Blick und Zunge feſſelte, 
war ein gewaltiger Rappe, jo ungebärdig, daß er nicht zwei 
Beine zugleich ſtillhalten konnte, — mit ſtolzerhobenem 
Nacken ſo von Kraft und Leben ſprühend, daß er am ganzen 
Leibe zitterte und zuckte. Das Geſchirr blinkte und blitzte 
märchenhaft, und der doppelte Schellenkranz läutete und 
klirrte bei jeder Bewegung des Pferdes. Ein Stallburſche 
hielt es mit aller Kraft am Kopf gepackt, aber es ſtampfte 
und riß vorwärts, rückwärts, ſeitwärts, nie ſtand es einen 
Augenblick ſtill. Beim Schlitten machte ſich Syver Hinten⸗ 
auf mit Pelzen und Felldecken zu ſchaffen. Groß, breit und 
ſchwergliedrig ragte er in Schaftſtiefeln, Pelzmütze und 
Wolfspelz im Halbdunkel wie ein Troll. 


— Ob das Fräulein nicht lange Socken überziehen 
wolle? Ob nicht der Major Schaftſtiefeln haben wolle? Dann 
folgten Pelze, jo ſchwer, daß das Fräulein unter ihrem Ge⸗ 
wicht beinahe in die Knie ſank, und im Schlitten lagen zwie⸗ 
fache Fellſäcke für die Beine. Als ſie ſaßen, bekamen ſie 
drei Pelzöͤecken; erſt einen Schafpelz, dann einen Wolfspelz 
und zuletzt ein mächtiges Bärenfell. Und wie band und 
Inöpfte Eyver alles an Ecken und Enden feſt! 


„Jetzt iſt es wohl bald genug“, ſagte der Major; aber 
die Fürſorge, die ihnen zuteil wurde, mißfiel ihm keines⸗ 
wegs. 

„Wir fahren ſchnell“, antwortete Syver nur, „und da 
wird die Nachtkälte droben im Lande ſcharf.“ Als er dann 
feſt und ſicher Zügel und Peitſche ergriff und hinten auf⸗ 
ſtieg, da merkte der Major, daß dies hier eine richtige Fahrt 
geben ſollte. Im ſelben Augenblick ließ der Burſche den 
Kopf des Pferdes los — und der „Bär“ griff aus wie ein 
Sturmſtoß — der Schlitten machte einen Satz, daß ihnen 
faſt der Atem wegblieb, und in fliegender Fahrt ging es 
ab. Aus dem Hof heraus auf nur einer Kufe, einen Mo⸗ 
ment ſtoben fie durch eine Schneewehe, dann waren fie auf 
der Hauptſtraße. Der ſchwere, breite Schlitten fuhr ſo feſt 
und zuverläſſig, daß ſie nach all dem bisherigen elenden 
Fahren aufatmeten. Die gute Laune des Maſors kehrte 
ſchnell zurück; er befreite ſich aus Pelzen und Decken, um 
zu feiner Tochter hinüberzugucken, und auch fie konnte ſich 
ſo weit herausarbeiten, daß ſie einander ſahen. 


„Unvergleichlich“, ſagte der Major. Sie nickte ſtarr und 
ſtill, aber ihre Augen leuchteten. Dann glitt der Major 


wieder in ſeinen Pelzberg zurück und murmelte nochmals 
„unvergleichlich“. 


Jeder Gedanke Adelheids war von Freude erfüllt ne 
weſen, nach Björndal zu kommen, und wenn ſie es jetzt 
recht bedachte, ſo war es vielleicht ſchlimmer, dort alles zu 
ſehen — und dann wieder zu verlieren. Mit welchem Recht 
durfte ſie hoffen, Dag würde ſich in ſie verlieben? War das 
Ganze nicht überhaupt ein unfaßbarer Traum? Vielleicht 
zerbrach alles ſchon jetzt, wenn ſie ankamen? Vielleicht war 
er gar nicht ſo, wie ihre Träume ihn immer malten, gar 
nicht der, den ihr Herz begehrte? Ja, ſo kreiſten ihre Ge⸗ 
danken, aber das Neue in ihr, das irgendwo in der Bruſt ſo 
dunkel läutete, kümmerte ſich um ihr Denken nicht, das ging 
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ieſes rieſige Pferd in der Deichſel. 

Der Gaul nahm es eine Zeitlang ruhiger. Das Schel⸗ 
lengeläut murmelte nur wie ein Winterbach — und die 
Kufen ſchaukelten und knirſchten im Schnee. 

Mit einem Male griff des Pferd aus, der Schlitten 
machte einen Satz und der Major und das Fräulein fuhren 
beide aus ihrer ſchläfrigen Ruhe auf. Die Schellen bim⸗ 
melten ſtürmiſch, und der „Bär“ trabte, daß der Schlitten 
faſt durch die Luft zu ſchweben ſchien. Fräulein Adelheid 
lugte umher und ſah ſich um. Dunkel war es, doch die Lich⸗ 
ter der Höfe zeichneten ein Bild von der Gegend, die fie 
durchfuhren. Sie kannte das Land hier, es war das offene 
Tal. Der Wind war hier Herr über die Felder und ſchnitt 
ihr beißend kalt ins Geſicht. Sie verkroch ſich wieder in 
ihren Pelz. Die reichen Höſe des offenen Landes flogen zu 
beiden Seiten vorbei; gewaltige Schneeflächen und einzelne 
winterſchwarze, nackte Laubbäume hier und längs der Bach⸗ 
läufe unterbrachen die Einförmigkeit. Stattlich lagen die 
dunklen Häuſer der Höfe zwiſchen den Feldern und lugten 
mit ihren kleinen gelben Lichteraugen in die Nacht hinaus. 
Abweiſend und fern vom Wege lagen ſie da, und der Wind 
fegte mit Schneeſtaub und eiſiger Kälte über das weite Land 
hin. Es ging an Kirche und Pfarrhof vorbei, und der Weg 
ſtieg und ſenkte ſich mit den Höhenzügen. Dann kam der 
Augenblick, da man die Lichter von Borgland ſehen konnte. 
Beide blickten hin, aber kein Wort fiel. Fräulein Adelheid 
duckte ſich in ihren Pelz; ihr Herz hämmerte heftig. Jetzt 
fuhren ſie ins Märchen hinein — in Leben oder Tod — in 
freudiges Glück oder bitteren Kummer — doch herrlich hin⸗ 
einzufahren — in das Land des Schickſals. Dann ſchüttelte 
ſich der „Bär“ gewaltig, die Schellenkränze läuteten einen 
letzten Gruß über das offene Land hin, und der Schlitten 
verſchwand im Bergwald. 


Es ging in Björndal auf die Nacht zu. 

In der Diele wanderte Hauptmann Klinge auf und ab, 
die zittrigen Hände auf dem Rücken. Im Stuhl vor dem 
Kamin ſaß Vater Dag und ſtarrte in die Glut. Einſam 
war er in der Welt, niemand von allen den Menſchen, die 
auf dem Hof, in den Siedlungen und draußen im Lande von 
ihm abhingen, ſtand ihm nahe. Manches Geſchick hielt er 
in ſeiner Hand und verſpürte ein Verlangen nach Leben 
und Menſchen, ja, nach Menſchen bei ſich, dicht bei ſich; doch 
alle waren ihm ſo fern. Er hatte ſo feſt darauf gehofft, daß 
dieſe Gäſte wenigſtens zu Weihnachten die Einſamkeit von 
ihm nehmen würden. Und jetzt kamen ſie nicht — Jungfer 
Kruſe hatte Bier gebracht, damit ſie ſich die Wartezeit ver⸗ 
kürzen konnten, aber es ſtand noch unberührt auf dem Tiſch. 
Stundenlang ſaß der Hauptmann im Neubau am Fenſter 
und ſpähte wie ein Habicht nach Hammarbbö hinüber, dann 
nahm ihm das Dunkel die Sicht, und Dag ging den ganzen 
Tag lang aus und ein, aus und ein. Seit Stunden war 
kein Wort mehr gefallen. 

Da kam Jungfer Kruſe zur Tür herein; ſie meinte, 
unten auf dem Weg Schellengeläut vernommen zu haben. 
Sie war ſchon wieder draußen, faſt ehe es ausgeſprochen 
war, und der Hauptmann ſtand mit offenem Munde da. Dag 
rührte ſich nicht, verzog nur den Mund zu einem leiſen 
Lächeln und ſagte, Syver könne ja nicht bis in alle Ewigkeit 
in Korsvoll hängenbleiben; es fei alfo nicht verwunderlich, 
wenn er wieder heimfuhr. Und feine Stimme klang tief 
enttäuſcht. 

Da hörte man plötzlich das Schellengeläut des „Bären“. 
Es klang nicht mit der Sanftmütigfeit einer vergeblichen 
Reiſe, es brauſte heran mit Freudenklang. So ſuhr Syver 
nicht für ſich allein. Immer näher kam der Glockenton, und 
ſelbſt Dag wandte den Kopf und lauſchte geſpannt, als könne 
er von den Erwarteten Nachricht bringen. Tatſächlich — es 
lag eine Verheißung in den Schellen, fo laut fangen fie über 
den Hoſplatz bin. Wieder lauſchten beide, erkannten ©y- 
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vers Stimme und hörten Jungfer Kruſe ſprechen — dann 2 
nahm der Hauptmann die Hände vom Rücken und reckte ſich, 
die Kommandoſtimme des Majors war an fein Ohr gedrun— 
gen. Vater Dag erhob ſich ebenfalls, beide gingen zur Tür 
und öffneten. Der Winter ſtrömte bitter kalt herein; ſie 
beachteten es nicht. Und da trat der Major in voller Neife- 
ausrüſtung in die Laube. 


Fräulein Adelheid war noch nie ſo unbeholfen geweſen 
wie jetzt. Sie wühlte ſich aus Pelzen und Decken und 
Säcken und Socken heraus, aber es ging langſam. Als 
wehre fie ſich dagegen, daß ein ſchöner Traum zu Ende fei; 
fie brauchte offenbar Zeit, noch einmal ihre Gedanken zu 
ordnen, che fie dieſes Haus betrat. Bergauf, bergab war 
ihr das Bangen gefolgt vor dieſem Wiederſehen, das in 
ihrem Denken und Träumen einen ſo unendlichen Raum 
einnahm. 


Der Mond war ſchwach zwiſchen den Wolken ſichtbar, 
als ſie in den Hof einſuhren. Alles ſah ebenſo groß und 
ſeltſam aus wie in ihren Träumen, die Gebäude, der Hof⸗ 
platz, die langen blauen Schatten. Noch aber ſtand ihr das 
Schwerſte bevor — die Begegnung mit denen da drinnen. 
Der dunkle Pelzmantel ihrer Mutter ſchmiegte ſich gut um 
ihre ſchlanke Geſtalt. Da ihr warm war von allen den 
Pelzen und — der Spannung — auch wohl noch aus einem 
anderen Grunde — hatte ſie den Mantel über der Bruſt auf⸗ 
geklappt, wo der gelblichweiße Spitzenſchal voll um den ſchö⸗ 
nen, kräftigen Hals fiel. 


Langſam trat fie in die Laube, feierlich, wie es ſich für 
jemanden geziemt, der dem Entſcheid über Leben und Tod 
entgegengeht, und endlich ſtand ſie in der Diele. Ihr Blick 
ſuchte offenbar ein Geſicht, er irrte ſo ratlos umher. Er 
war nicht da. Der Alte begrüßte ſie und der Hauptmann, 
und dann war ihr Vater da und Jungfer Kruſe. Aber nicht 
der junge Dag. Ihre Augen wurden vor Trauer blank, 
und das Zimmer verſchwamm ihr in Dunkelheit. Da ging 
die Außentür hinter ihr auf, der Winter ſtürmte noch einmal 
herein, und dann ſchloß ſich die Tür. Sie wandte langſam 
den Kopf und blickte aus nächſter Nähe geradeswegs in die 
Augen des jungen Dag. 


Er hauſte meiſtens in einem alten Hauſe, das allein lag 
und von der Seitenwand der Alten Stube halb auf den Hof⸗ 
platz vorſprang. Es hieß allgemein nur „das Haus“ und 
ſollte das älteſte Gebäude auf Biörndal fein, Der Herd 
ſtand mitten im Raum, und die Wand hatte keine Fenſter, 
nur ein Rauchloch im Dach. Dag war in ſeinen Jungens⸗ 
tagen darauf verfallen, hier zu wohnen, und ſeitdem fühlte 
er ſich dort am wohlſten, bei ſeinen Skiern und Waffen, ſei⸗ 
nen Hunden und den Fiſchereigeräten. Jetzt kam er, weil er 
das Schellengeläut und die fremden Stimmen vernahm. OB 
feine ſcharfen Augen, die jedes kleinſte Waldgewirr durch⸗ 
drangen, wohl auch alles gewahrten, was es an Fräulein 
Barre zu ſehen gab? Das bleiche Antlitz, das ſich ſo plötz⸗ 
lich rötete, die großen, ſchönen Augen, die erſt ſo traurig 
glänzten und dann fo lebhaft aufleuchteten, den Hals mit 
den Spitzen und die ſchlanke Geſtalt? — — — Er neigte den 
Kopf zum Gruß, und als er ihn hob, ſah er ihre Augen noch 
immer in demſelben Ausdruck verharren. Aber in dieſem 
Moment kam Jungfer Kruſe mit ruhigen Worten und hilf: 
reichen Händen, und Fräulein Barre mußte ihr die Treppe 
hinauf folgen. 


Von einer anſtrengenden, langen Reiſe bei Kälte und 
Wind ins Haus zu kommen — was in der Welt gleicht wohl 
dieſem Gefühl? Das Herz des Majors ſchwoll, wehmütig, 
als er ſo herzlich willkommen geheißen wurde wie noch ſein 
Lebtag nicht. Der Alte drückte ihm die Hand, daß die Kno⸗ 
chen knackten, der Sohn beſaß ebenfalls eine kräftige Fauſt, 
und der alte Klinge legte ſeine zitternden Hände, ſo ſeſt er 
konnte, um ſeine Hand und watſchelte dann hinter ihm her, 
wo er ging und ſtand, klopfte ihm auf Schultern und Arm 
und fagte, herrlich, daß er da ſei. Der Maior hatte in der 
Stadt von dem unermeßlichen Reichtum auf dem Hof allerlei 
erfahren. Er erwartete daher, hier viele Gäſte vorzufinden 
und ſelber mit ſeiner Tochter, nur aus Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit aufgenommen, abſeits von den reichen Leuten bei 
dem kümmerlichen Hauptmann im Winkel hocken zu müſſen. 
Und jetzt wurde er wie ein Ehrengaſt empfangen, und der 
Alte, der doch ein ſo hartherziger, hochmütiger Herr ſein 
ſollte, begrüßte ihn mit ſo herzlichem Blick und Händedruck, 
on dem Major dieſes Gerücht ſchwarze Verleumdung 

en. 


Fräulein Adelheid drohte ſchon in der Diele umzufal⸗ 
len — vor Müdigkeit nach der langen Reiſe und dem ſchar⸗ 
ſen Wind — und aus Enttäuſchung, daß er nicht da war. 
Als er kam und ſie das Geſicht ihrer Träume, ja ein noch 
ftörferes wiederfand, da hatte fie das Gefühl, fie müſſe ihm 

entgegenſinken. 

. Ja, im Herzen drängte es ſie wohl hierzu, aber Ver⸗ 
ſtand und Wille beherrſchten ſie, und ſie hielt ſich aufrecht. 
Zwar hatte fie in dieſer ſchwachen Stunde nicht ſoviel Ge⸗ 
walt über ſich, ihren Blick geziemend ſchnell wieder abzu⸗ 
wenden; doch dann kehrten ihre Kräfte zurück, mit raſchem 
Schritt ſtieg ſie die Treppe hinauf und trat in die Kammer, 
in die Jungfer Kruſe ſie wies. 

Fräulein Adelheid war in manchem großen Hauſe zu 
Gaſt geweſen und vornehm und ſchön aufgenommen worden; 
doch dieſer Jungfernkammer glich kein Gaſtzimmer auf Er⸗ 
den. Von ihrer ſtrengen Mutter war ſie gelehrt worden, 
um keinen Preis ihre Gefühle oder Gedanken vor Dienit- 
boten zu verraten. Dieſe Jungfer Kruſe konnte man kaum 
dazu zählen, und Fräulein Adelheid wußte ihre Herzens⸗ 
wärme und ihr Denken heute abend ſo wenig zu zügeln. 
Sie wandte ſich zwar ab, um zu verbergen, wie blank und 
feucht ihre Augen wurden. Doch ihrem warmen Herzen 
entquollen Worte, die ſich nicht zurückdrängen ließen. 

„So ſchön ſoll ich wohnen“, ſagte ſie, und der Klang ihrer 
Stimme verlieh ihren Worten einen lieben Ton. — Ja, 
wenn das Fräulein vorlieb nehmen wolle, antwortete 
Jungfer Kruſe nur. Da lächelte Adelheid Barre ihr lieb⸗ 
liches Lächeln und richtete ihren feuchten Blick offen auf 
Jungfer Kruſe: „Wenn man hiermit nicht vorlieb nehmen 
wollte, dann verdiente man kein Dach überm Kopf.“ Und 
dieſe Worte bewahrte die Jungfer gut in ihrem Herzen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Schneeflocken in Florenz. 
Hiſtoriſche Stizze von S. Droſte⸗Hülshoff. 


„Ein Wunder! Ein Wunder!!“ ſchrien die Kinder von 
Florenz, als an einem Wintertag des Jahres 1494 aus 
düſteren Wolken ein Wirbel luſtiger Schneeflocken auf die 
Stadt am Arno herniedertanzte. Auf der Piazza della 
Signoria verſchwanden die Häuſer gegenüber der Säulen⸗ 
halle der Loggia dei Lanzi im Flockengeſtöber, und der hohe 
Turm des Palazzo Vicchino ſchien unendlich in den grauen 
Himmel hinaufzuwachſen. 

Im Palaſte der Mediei 
de'Mediei, 
einem der hohen Fenſter, die nach der Piazza die San 
Lorenzo hinausgingen. Welch ſeltſamen Anblick die Kuppel 
der Kirche in ihrer Schneehülle hot! Piero de' Medieti 
fröſtelte. Er trat vom Fenſter zurück und hielt die langen, 
ſchmalen Hände über eines der glühenden Kohlenbecken, die 
den Raum notdürftig erwärmten. Seine Augen ſuchten den 
jungen Künſtler, der in einer Ecke tief über einen Karton 
gebeugt zeichnete. 

„Ein kaltes Vergnügen!“ lachte er mit einer Schulter- 
bewegung zum Fenſter hin, vor dem jugendliche Schnee⸗ 
bildhauer lärmten. Michelangelo Buonarroti hob den Kopf. 

„Ja, ein kaltes Vergnügen! Doch ein wunderbar bild⸗ 
ſamer Stoff. Ich habe heute in aller Frühe ſchon eine kleine 
Schneeſtatue vor meinem Hauſe errichtet. Sie gelang vor⸗ 
züglich. Nachher haben wilde Jungen ſie mir freilich mit 
Schneeballwürfen raſch wieder zerſtört — —“ 

„Ich kann mir nicht denken, daß ſich aus Schnee ein nur 
einigermaßen anſehnliches Bildwerk geſtalten läßt“, meinte 
Angelo Poliziani, und der junge Graf von Mirandola, der 
ebenfalls im Saale war, ſtimmte ihm bei. 

Michelangelo ſprang auf: „Soll ich im Hof des Palaſtes 
ein Schneebildwerk errichten?“ 

„Du wirſt dich erkälten“, erklärte Piero de' Medici, ‚aber 
ich möchte jedenfalls recht gern ſo eine weiße Statue ſehen.“ 

Ohne ein weiteres Wort zu äußern, lief der junge 
Künſtler aus dem Saale. Er ſchaufelte im tiefverſchneiten 
Hof die weißen Maſſen zu einem mächtigen Haufen zu⸗ 
ſammen. Dann begann er zu formen. Seine Hände wur⸗ 
den ſtarr und rot. Doch Michelangelo fühlte keine Kälte. 
Als man ihm eine Erfriſchung bringen wollte, wehrte er 
unwillig ab. Die Welt war für ihn verſunken. Er ſah nur 


ſtand der junge Piero II. 


der mächtige Herr der Republik Florenz, an 


noch die Geſtalten, die ſich unter ſeinen Griffen bildeten. 
Titanenhaft wuchſen ſie empor. 

Der Schneefall hörte allgemach auf. Am frühen Nach⸗ 
mittag taumelten die letzten Flocken vereinzelt durch den 
winterlichen Dunſt. Sie ſanken auf ein mächtiges alabaſter⸗ 
weißes Bildwerk im Hof des Palaſtes der Medici, auf einen 
meiſterhaft ausgeführten Kentaurenkampf aus Schnee. 
Halb Menſch, halb Pferd rangen die beiden Männer ge⸗ 
waltig miteinander. Die Hufe ſchienen wütend den Boden 
zu ſtampfen. Es war, als habe ein Zauberſpruch die Fabel⸗ 
weſen mitten im grimmigſten Ringen zur Regungsloſigkeit 
erſtarren laſſen. N g 

„Wunderbar — wunderbar — —“, flüſterte Piero 
de'Mediei wieder und wieder. Er ſtand, umgeben von 
ſeinem geſamten Hofſtaat, vor dem Bildwerk aus Schnee 
und konnte ſich kaum daran ſatt ſehen. Auch die Höflinge 
brachen immer wieder in Rufe der Bewunderung aus. 

Michelangelo Buonarroti ſelbſt kümmerte ſich nicht 
mehr viel um ſeine Schneefigur. Er fühlte ſich erſchöpft und 
fror. Der Rauſch des Schaffens, der ihn ſtundenlang wie 
Fieber in ſeinem Bann gehalten hatte, war verflogen. 
Doch empfand der junge Künſtler Freude über ſein Werk 
und das allgemeine Entzücken, das es erregte. Selbſt 
nachts wollte Piero de' Mediei den Kentaurenkampf immer 
wieder ſehen. Er ſandte Diener in den Hof, ließ das Bild⸗ 
werk von Fackeln beleuchten und genoß den herrlichen An⸗ 
blick, den die weißen Kämpfergeſtalten im rötlichen Flacker⸗ 


ſchein boten. 

Am anderen Morgen ſtrich ein lauer Wind über die 
ſchöne Stadt am Arno. Er riß die trübe Wolkendecke auf. 
Da und dort blitzte Himmelsblau hervor. Der Schnee in 
den Gaſſen wurde naß und ſchwer; es rieſelte und tropfte 
von allen Dächern. Plötzlich ſtrahlte warmes, goldenes 
Sonnenlicht auf Florenz nieder. 

„Wie ſchade! Wie ſchade! Ach, wenn man das herrliche 
Werk doch vor der Zerſtörung bewahren könnte!“ klagte 
Piero de' Mediei. Er weilte an der Seite Michelangelos 
im Hof vor den ringenden Kentauren, deren glatte Ober⸗ 
fläche Riſſe und Rillen zeigte, die ſich langſam in Waſſer 
aufzulöſen begannen. Der alte bärtige Kentaur war be⸗ 
reits etwas eingeſunken, der junge ſchien ſich wie ein Sieger 
über ihn zu werfen. Der naſſe Schnee glitzerte und funkelte 
in allen Farben wie ein Gebirge von Diamanten. 

Michelangelo zuckte die Achſeln: „Es war wie der 
Kampf des Frühlings mit dem Winter. Die Sonne hilft 
dem jungen Sieger und läßt den Alten zuerſt zertauen.“ 

„Wie ſchade!“ wiederholte der Medicier. 

„Laßt die Kentauren verſinken, Piero de Mediei!“ lachte 
der junge Meiſter, „laßt ſie verſinken!“ 

Er breitete beide Arme dem Sonnenlicht entgegen: 
„Es war ja nicht mein letztes Bildwerk! Ich bin noch jung, 
und die Sonne wird noch lange dieſe Erde beleuchten. Ich 
will noch manches Bildwerk ſchaffen in Erz und Stein, das 
— ſtandhafter als dieſe kalten Kentauren hier — manche 
Jahrhunderte überdauern ſoll!“ 


Der Sternenhimmel im Februar. 
Von Dr. Dr. Carl G. Cornelius. 


Der Februar ift derjenige Monat, der ſich durch feine 
kürzere und wechſelnde Länge von ben übrigen Jahres⸗ 
abſchnitten abhebt und der dem ſichtbaren Mondlauf als Ein⸗ 
teilungsprinzip der Monate (Monde) in Wahrheit am meiſten 
entſpricht. Bekanntlich beträgt der Zeitabſtand von Vollmond 
zu Vollmond oder von einer Phaſe zu ebenderſelben Licht⸗ 
geſtalt unſeres Erdbegleiters etwa 28 Tage, während der 
Monat, nach dem wir kalendermäßig rechnen, die Zeit dar⸗ 
ſtellt, nach welcher der Mond, in Richtung auf irgendeinen 
Fixſtern geſehen, nach einmaligem Umlauf um die Erde aber⸗ 
mals in dieſer genauen Richtung erblickt wird. Das iſt erſt 
nach etwa 30 Tagen der Fall, und den Unterſchied zwiſchen 
dieſen von der Wiſſenſchaft „ſynodiſchen und „ſideriſchen“ ge⸗ 
nannten Monaten führen wir auf die Eigenbewegung der 
Erde im Raum zurück. 

Von dieſer Eigenbewegung merken wir gerade im Februar 
eine andere Folge beſonders: das Längerwerden der Tage. 
Die Erde kommt in ihrem Lauf um die Sonne in jem 
Himmelsgegend, von der aus für uns das Tagesgeſtirn im 
Bilde des Waſſermanns zu ſtehen ſcheint. Durch die Neigung 


der Erbachſe ändert ſich dabei der Einſallwinkel der Sonnen⸗ 


ſtrahlen, und die Folge beziehrngsweiſe die gleichzeitig auf: 


tretende Erſcheinung ſind höheres Emporſtelgen der Sonne 
zur Mittagszeit und längere Sichtbarkeit. So ſteigert ſich der 
Tagbogen der Sonne von 8 Stunden 58 Minuten am 1. Fe: 
brnar auf 10 Stunden 54 Minuten am Monatsletzten. 

Auch am Fixſternhimmel macht ſich dieſer ewig alte, ewig 
neue Wechſel des kosmiſchen Geſchehens im Februar bemerkbar, 
Sternbilder, welche die letzten Monate durch die Strahlen 
der Sonne ausgelöſcht ſchienen, werden jetzt in den Abend⸗ 
ſtunden ſichtbar, und andere tauchen dafür in den frühen 
Morgenſtunden unter den Horizont oder ſind gleichzeitig 
mit der Sonne darüber und daher wegen deren überſtrahlender 
Helligkeit praktiſch unſichtbar. Neu beim Anblick des Sternen⸗ 
himmels (Anfang der Monats um 23, Mitte um 22, Ende um 
21 Uhr) bieten ſich tief im Nordoſten der Bootes oder Bären⸗ 
führer mit dem gelben Hauptſtern Aretur, der Halbkreis der 
Nördlichen Krone mit dem Stern Gemma als Mittelpunkt des 
dindemförmigen Bandes und der obere Teil des Herkules dar. 
Im Weſten dagegen verſchwinden nur wenig markante Bilder 
(Teile von Walfiſch und Eridanus), jo daß der Februarhimmel 
reichhaltiger als der Januarhimmel iſt. Vor allem bleibt im 
Südweſtfeld noch die ganze winterliche Herrlichkeit des Großen 
Sechsecks erhalten, jener umfangreichen Sternfigur von ſechs 
Sternbildern mit allein ſieben Sternen erſter Größe. Von 
Sirtus, dem hellſten Fixſtern überhaupt, im Süden ſteigt es 
über den zu angegebenen Abendzeiten genau im Meridian 
ſtehenden Procyon im Kleinen Hund und Kaſtor und Pollux 
im Bilde der Zwillinge zu der zenithnahen Kapella im Fuhr⸗ 
mann. Von hier ſenkt ſich die Linie zum rötlichen Aldeharen 
im Stier und über den weißen Rigel im Orion wieder zu 
Sirius. Im Mittelfeld bleiben dabei die übrigen Orionſterne 
mit dem noch intenſiver rot erſcheinenden hellen Aldebaran, 
den man bei fehlender übung wanchmal mit Mars verwechſeln 
kann. Dieſer Planet, der wegen feiner Farbe dieſen kri'ge⸗ 
riſchen Namen erhalten hat und gegenwärtig auf der Wan⸗ 
derung in der Gegend der Waage iſt, kommt in den ſpäteren 
Abendſtunden empor, und der Vergleich mit Aldebaran läßt 
ihn dann als kleines Scheibchen im Gegenſatz zu dem punkt⸗ 
förmigen Ausſehen der rötlichen hellen Fixſterne erkennen. 


Im Untergang vorangegangen iſt dem Großen Sechseck 
als weiteres Glanzſtück des Februarhimmels die ſtrahlende 
Venus, die immer noch Abendſtern iſt, ihre Sichtbarkeitsdauer 
jedoch allmählich verkürzt. Den Südoſten beherrſcht der Löwe 
mit den hellen Lichtpunkten Regulus und Denebola. Der 
Sternhaufen der Krippe im Krebs und die langgeſtreckte Stern⸗ 
reihe der Waſſerſchlange find weiterhin hier zu erwähnen. Die 
zirkumpolaren Bilde: verteilen ſich auf den Nord⸗ und Nord⸗ 
weſtteil des Firmaments. Beim Großen Bär achte man auf 
die günſtig beobachtbaren kleineren Sterne dieſer Figur, die ſich 
zwiſchen den fieben Sternen des Wagens und dem Löwen er⸗ 
ſtrecken. Jenſeilts des Himmelsnordpols (durch den Deichſel⸗ 
ſtern des Kleinen Wagens gekennzeichnet) ſteht in gleicher 
Höhe das W der Kaſſiopeia; unter ihm iſt Andromeda mit dem 
Nebel über dem mittleren der drei Hauptſterne, weſtlich neben 
ihm Perſeus mit dem Veränderlichen Algol als gutes 
Beobachtungsobjekt zu erkennen. Die Milchſtraße zieht von 
Süden mit einer kleinen Ausbuchtung nach Weſten unmittelbar 
zum Nordpunft, In ihrem helleren Süd weſtarm finden wir 
von Sirius bis zur Kaffiopeia manchen der eben erwähnten 
Sterne. Ihr zarter Schein wird zu Monatsende durch eine 
beſondere Himmelserſcheinung, das Tierkreislicht, ergänzt, 
das abends am weſtlichen Horizont als ſchwache Pyramide ſteil 
gufſteigt und den nahenden Frühling ankündigt. 


In ber Schule verbrannt. 


Einen ſchrecklichen Feuertod erlitt eine 18jährige Schü⸗ 
lerin, die in einer Gemeindeſchule in der Nähe von Klagen⸗ 
furt dem Ofen im Schulzimmer zu nahe kam. Ihr Kleid 
fing Feuer, und ehe Hilfe herbei kam, hatte die Kleine ſo 
ſchwere Brandwunden erlitten, daß ſie wenige Tage ſpäter 
im Krankenhaus ſtarb. Bei dem Unglück war der größte 
Teil der Klaſſe in dem Schulzimmer verſammelt und Zeuge 
der entſetzlichen Kataſtrophe. 8 


ronit (d 


Lob der Blaufäure! 
Was Schnittlauch, Flieder und Maiglöckchen ihr danken 
Von Otto Hennies. 


Vor der Blauſäu re hat jedermann einen kräftigen Reſpekt. 
Man weiß, daß ſie außerordentlich giftig iſt. Und man hat 
daraus die Folgerung gezogen, indem man den zäheſten 
Menſchheitsfeinden, den Ratten und den Inſekten, damit den 
Garaus macht. Die Schiſſe, die Vorratskammern und ſonſtige 
Lagerſtätten erfreuen ſich dieſer Behandlung. Und ſie wird 
auch den Obſtbäumen zuteil, wie es beiſpielsweiſe den großen 
Orangenhainen Spaniens vor einigen Jahren widerfuhr. Aber 
dabei wurde von Profeſſor Gaßner aus Braunſchweig noch 
eine andere Wirkung beobachtet, die ganz und gar nicht vor⸗ 
geſehen war. Es ſtellte ſich nämlich heraus, daß die Blau⸗ 
ſäure nicht nur die böſen Schildläuſe vertilgt hatte. Es trat 
auch eine beſchleunigte Reife der Obſtbäume ein. 


Man ſtellte genauere Verſuche an. In dem Kaſten, in dem 
das Gas entwickelt wurde, trat es auch gleich in Tätigkeit. und 
bei Begaſungszeiten von fünf Minuten bis zu einer Stunde 
wurden ausgezeichnete Ergebniſſe erzielt. Nun iſt die Blau⸗ 
ſäure allerdings ein recht gefährlicher Freund. Man trug 
daher Sorge, daß ſie ſich nur langſam entwickelte, dadurch alſo 
harmloſer und billiger wurde. Der Vorſprung, den die auf 
diefe Weiſe behandelten Pflanzen nunmehr erhielten, war 
recht erheblich. Er belief ſich beiſpielsweiſe beim Schnittlauch 
auf zehn bis vierzehn Tage. 

Wenn wir im Frühjahr auf ſolche Art früher zu dem 
erſehnten friſchen Gemüſe kommen, als dies ſonſt der Fall jein 
würde, ſo iſt dies natürlich eine hocherfreuliche Neuerung. 
Das Verfahren hat in Holland bereits Eingang gefunden, Da 
kommen die Pflanzen in beſondere Begaſungskammern. Auf 
den Boden ſtreut man die Droge, aus der ſich unter dem Ein⸗ 
fluß der Feuchtigkeit alsbald die Blauſäure entwickelt. Nach 
der Begaſung wandern die Pflanzen ins Gewächshaus, wo ſie 
weiter kultiviert werden. Eine Reihe von Blumen wie 
Flieder und Maiglöckchen wird jo zum Feüh treiben gebracht. 

Man hat es ſchon früher verſtanden, dem Frühling ein 
wenig Beſchleunigung zu erteilen, wenn er zu lange auf ſich 
warten ließ. Durch Verwundung und Einſpritzung, durch 
Froſt und Wärme, durch Verdunkelung und durch künſtliches 
Licht, durch Radium⸗ und durch Röntgenſtrahlen, auch durch 
mancherlei chemiſche Mittel wurde die winterliche Ruhezeit 
verkürzt. Aber an dieſen Methoden war allerlei auszuſetzen. 
Zum Teil enttäuſchten ſie in ihrer Brauchbarkeit. Zum Teil 
war dal Verfahren eu umſtändlich, wenn der Gärtner es ans 
wenden wollte. Vielfach ſcheiterte das Unterfangen auch an der 
Koſtenfrage. Nun aber ſcheint es in der Tat, als ſei es ge⸗ 

lungen, uns den Frühling auf eine wirkſamere Art näher zu 
bringen. Es iſt allerdings ein nicht ſehr angenehmer Weg⸗ 
bereiter, dem ſich der Lenz da verſchrieben hat, die Blauſäu re 
nämlich, und nan wird behutſam mit ihr umgehen müſſen. 
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Das Jutereſſe der Kinobeſucherinnen. 
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